
Sehr geehrte Damen und Herren der Bundesregierung,  

sehr geehrte Abgeordnete des Nationalrats, 

 

wir haben die Erschütterung nach dem Attentat gespürt – als Eltern, als Mitmenschen, als 
Gesellschaft. Und wir haben gesehen, wie rasch politische Einigkeit demonstriert wurde. Dafür 
danke ich Ihnen. Es ist wichtig, dass gehandelt wird. 

Doch in meiner Wahrnehmung war diese Einigung vor allem eines: ein Reflex – verständlich, 
vielleicht zu schnell. Eine Reaktion, die in erster Linie dazu diente, die Bevölkerung zu 
beruhigen. Und so gut viele der vorgeschlagenen Maßnahmen auch gemeint sind: Sie haben 
bei vielen Betroffenen kaum Vertrauen gestiftet, sondern eher den Eindruck hinterlassen, dass 
zur nächsten Tagesordnung übergegangen werden soll. 

Was aus meiner Sicht fehlt – und was ich mir zutiefst wünsche – ist ein gemeinsames 
Innehalten. Eine ehrliche Auseinandersetzung mit der Frage: Was steht hier eigentlich auf dem 
Spiel? 

Laut OECD und Donau-Universität Krems würden rund 25 % unserer Kinder und Jugendlichen 
– etwa 275.000 – psychotherapeutische Unterstützung benötigen – die sie oft nicht bekommen. 
Das ist kein Randphänomen. Das ist ein kollektives Alarmsignal. In einem Land mit so vielen 
Ressourcen dürfen wir diese Realität nicht länger ignorieren. 

Wenn wir heute über Sicherheit sprechen, dürfen wir nicht nur über Waffen, Überwachung oder 
Polizei reden. Die Schutzmaßnahmen, die Sie nun auf den Weg bringen – von der Ausweitung 
der Waffengesetze bis hin zum geplanten Einsatz von Spähsoftware – mögen im Einzelfall 
sinnvoll sein. Doch sie setzen dort an, wo es bereits zu massiven Brüchen gekommen ist. Mit 
dem, was Kinder verletzt – Kränkung, Demütigung, Überforderung – haben sie wenig zu tun. 

Wenn wir das, was passiert ist, wirklich verstehen wollen, müssen wir weiter zurückgehen – 
dorthin, wo erste Verletzungen entstehen. Dort, wo sich Kinder ausgegrenzt, überfordert oder 
allein gelassen fühlen. Dort, wo sich Sprachlosigkeit in Wut verwandelt, Rückzug in digitale 
Parallelwelten und Überforderung in innere Leere. 

Was es in meiner Wahrnehmung jetzt braucht, ist kein Mehr an Kontrolle – sondern ein Mehr an 
Beziehung, an Zuhören, an ehrlichem Interesse füreinander. 

In meinem ersten Brief habe ich bereits konkrete Vorschläge unterbreitet – von seelischer 
Bildung bis zu präventiven psychologischen Strukturen in Schulen. Heute möchte ich diese 
Gedanken erweitern: Wir brauchen eine breite gesellschaftliche Debatte darüber, wie wir 
gemeinsam – Eltern, Schulen, Politik und Tech-Unternehmen – einen gesunden Umgang mit 
digitalen Medien finden. Nicht mit erhobenem Zeigefinger, sondern im Dialog:  



●​ Wie können wir unseren Kindern helfen, zwischen digitaler und realer Welt eine Balance 
zu finden?  

●​ Welche Verantwortung tragen Plattformen, die gezielt auf Aufmerksamkeit und Bindung 
optimiert sind?  

●​ Wie können wir als Gesellschaft Räume schaffen, in denen echte Begegnung wieder 
möglich wird? 

Ich sehe die Not vieler Familien – direkt oder über meine Frau, die als soziale Fachkraft 
tagtäglich mit Eltern und Kindern in Ausnahmesituationen arbeitet. Ich kenne den Fall jener 
Mutter, die ihr Kind an jenem Montagmorgen trotz Widerstand in die BORG 
Dreierschützengasse schickte – ein Versuch, Normalität zu wahren. Ihr Kind kam in der zweiten 
Stunde – und wurde wenig später getötet. Damit möchte ich deutlich machen, wie schwer es ist, 
Entscheidungen zu treffen, wenn man als Elternteil allein gelassen wird. 

Ich erlebte Kinder in der dritten Klasse Volksschule, die bereits zum zweiten Mal wiederholen – 
und man spürt, wie sie sich schämen. Wenn sie von sich selbst sagen, dass sie dumm sind. 
Wer fängt sie auf? 

Zu oft niemand. 

Diese Kinder tragen jeden Tag die Last eines Systems, das Schwächen bestraft, statt Potenzial 
zu fördern. 

Nach der Tragödie spüre ich bei vielen Betroffenen den Wunsch nach einem echten, offenen 
Umgang. Doch oft dominiert das Bedürfnis nach schneller Rückkehr zum Alltag – während viele 
Kinder und Familien Zeit brauchen, um das Undenkbare zu begreifen und zu trauern. Dieser 
Widerspruch zeigt, wie sehr wir neue Wege im Umgang mit Krisen brauchen. 

In den letzten Tagen war ich mit betroffenen Eltern und ihren Kindern, mit Lehrkräften sowie mit 
jenen vielen Helferinnen und Helfern zusammen, die sich auf berührende Weise um alle 
Betroffenen gekümmert haben. Auch ihnen gebührt an dieser Stelle mein ausdrücklicher Dank. 
Über die laufende Petition erreichen mich täglich unzählige Nachrichten von Menschen aus 
ganz Österreich, die diesen Willen zur Veränderung teilen. In der Helmuth-List-Halle war zu 
spüren, dass der Wille zur Veränderung da ist. 

An dieser Stelle möchte ich auch allen Abgeordneten im Parlament danken – aus allen 
Fraktionen –, die auf meinen ersten Brief mit Anteilnahme reagiert und mir versichert haben, 
alles Nötige zu tun. Diese parteiübergreifende Bereitschaft gibt mir Hoffnung. 

Bitte lassen Sie uns diesen Moment nicht verstreichen. Lassen Sie uns nicht bloß reagieren – 
sondern gemeinsam neu denken. 

Mit echter Hinwendung und dem Mut, auch unbequeme Fragen zu stellen – und unbequemen 
Antworten Raum zu geben. Und mit der Bereitschaft, Kinder als das zu sehen, was sie sind: 
unsere verletzlichste – und zugleich wichtigste – Zukunft. 



Dabei braucht es uns alle. Auch jene Stimmen, die wir vielleicht nicht immer hören wollen. Auch 
jene Perspektiven, die herausfordernd sind oder uns fremd erscheinen. Denn eine Gesellschaft 
heilt nicht durch Ausgrenzung – sondern durch Einbindung. Wenn wir es ernst meinen mit dem 
Schutz unserer Kinder, dann müssen wir den Mut aufbringen, auch jenen zu begegnen, mit 
denen wir sonst selten das Gespräch suchen. 

Wenn wir unsere Kinder verlieren – ihr Vertrauen, ihre Lebendigkeit, ihren Mut –, dann verlieren 
wir alles. 

Vielleicht können wir nicht alle retten. Aber wir können die Bedingungen so gestalten, dass auch 
jene, die noch nicht schwimmen gelernt haben, nicht untergehen – weil wir früh genug 
hinschauen und stützen. 

Ich wünsche mir sehr, dass wir gemeinsam – als Gesellschaft und als politische 
Verantwortungsträger – ehrlich und konsequent an diesem Thema dranbleiben. Und ich 
verspreche Ihnen: Ich werde weiterhin Gespräche mit Betroffenen führen, Brücken zwischen 
verschiedenen Perspektiven bauen und mich dafür einsetzen, dass aus dieser Tragödie echte 
Veränderung erwächst. Die Petition 
(https://mein.aufstehn.at/petitions/offener-brief-an-die-bundesregierung), die bereits über 30.000 
Menschen unterzeichnet haben, zeigt mir, dass ich mit diesem Anliegen nicht allein bin. 

Mit Dank und in der Hoffnung auf ein ehrliches Weitergehen 

Dominik Egger 

 

 


